
Milchbauern unter Druck
Durchschnittliche Milch-Erzeugerpreise*
in Deutschland, in Euro pro Liter

*ab Hof
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Romuald Schaber steht im Stall seines
Hofs im Allgäu und krault seine äl-
teste Kuh Waldine. Er trägt ein gel-

bes, leicht schief sitzendes Hütchen, eine
blaue Arbeitsjacke und einen Schnauzbart.
„Revolutionen sind immer von Minder-
heiten ausgegangen“, sagt er ruhig.

Schaber, 51, ist Vorsitzender des Bundes-
verbands Deutscher Milchviehhalter (BDM).
Bis vor kurzem wusste das kaum jemand im
Land. Aber nun ist Schaber sogar im Fern-
sehen zu sehen. Am Montag vergangener
Woche stand er vor einer Müller-Molkerei
im bayerischen Freising und sagte den etwa
8000 protestierenden Bauern: „Milch ist
Macht, und wir haben die Milch.“ 

Nur: Die ist zurzeit kaum noch etwas
wert. Und wer am Ende die Macht hat,
muss sich erst noch zeigen.

35 Cent pro Liter bekommen die Bauern
im Süden Deutschlands, im Norden sogar
nur 27 Cent. Nach einem für die Landwir-
te außergewöhnlich guten, weil weltweit
milchknappen Herbst fielen die Preise zu-
letzt ins Bodenlose. Der Grund: Hiesige
Einzelhändler wie Aldi, Lidl und Penny
drückten den Vollmilchpreis im Super-
markt von 73 auf 61 Cent. 

Bisher hatten die Discounter die Macht.
Ihren vermeintlichen Marktpreisen fallen
immer mehr Höfe zum Opfer. 

Er werde wegen dieses Skandals nun
keine Milch mehr liefern, sprach Schaber
zu der Menge – und fragte: „Wie sieht’s
mit euch aus?“ Auf dieses Zeichen hatten
die Milchbauern seit Wochen gewartet.
„Jetzt geht’s los“, antworteten sie im Chor. 

So begann der Boykott der Milchbau-
ern. Inzwischen wird in Deutschland die
Milch knapp. In den Supermärkten ist da-
von noch nicht viel zu spüren, aber bereits
am Mittwoch mussten die ersten Molke-
reien Mitarbeiter nach Hause schicken.
Andere zahlten für Ersatzlieferungen letz-
te Woche sogar über 40 Cent.

Rund 100 000 Milchbauern gibt es in
Deutschland, nur 33000 sind im BDM or-
ganisiert – aber die liefern knapp 50 Pro-
zent der Milchmenge. Der Kampf um den
weißen Rohstoff wird hierzulande jedoch
nicht aus Mangel geführt, sondern weil es,
trotz Quotierung, zu viel davon gibt. Für
einfache Milchbauern wie Schaber wird es
immer schwerer, in diesem auf Masse an-
gelegten System mitzuhalten.

Selbst Gerd Sonnleitner, Präsident des
mächtigen Deutschen Bauernverbands
(DBV) und eigentlich ein Gegner des
Streiks und des kleinen Konkurrenzver-
bands, zeigt neuerdings Verständnis. Ihm
bleibt auch nichts anderes übrig, denn in-
zwischen schließen sich auch DBV-Mit-
glieder dem Boykott an. Und die Symbolik
ist stark: Wann gab es das zuletzt, dass
Tausende Liter Milch weggeschüttet wur-
den? Das lässt selbst phlegmatische Kon-
sumenten nicht kalt. 

Milch wegzukippen sei ein „Frevel“,
warf Hubertus Pellengahr, Geschäftsfüh-
rer des Hauptverbands des Deutschen Ein-
zelhandels dem BDM via „Bild“ vor. 

„Wir beuten schon jahrelang unsere Fa-
milien aus“, kontert Schaber. 

Der Milchindustrieverband bestreitet,
dass der Boykott zu Engpässen führe, und
verweist darauf, dass die Molkereien Milch
aus Österreich und Frankreich zukaufen
könnten. Doch das scheint nicht so ein-
fach zu werden: Auch in den Nachbarlän-
dern schließen sich die Bauern dem Protest
an. Ende vergangener Woche blockierten
500 französische Bauern eine Molkerei in
Straßburg, belgische Bauern halfen ihren
deutschen Kollegen bei einer Blockade in
der Eifel. Zudem ist der sogenannte Spot-
markt frei verfügbarer Milch in Europa re-
lativ klein – und die Lager sind leer. 

Die von der EU geplante Ausweitung
der Milchmenge durch höhere Quoten
oder eine Wiedereinführung von Export-
subventionen würde den Bauern in Europa
und Afrika allerdings erst recht schaden:
Hier würden die Preise fallen, billiges
Milchpulver würde die afrikanischen Märk-
te überschwemmen, die dortigen Erzeuger
kämen erneut in Bedrängnis.

Romuald Schaber hat noch nie Milch
weggekippt. Bisher. Er könnte aber der
Erste der Familie Schaber werden, seit sein
Urgroßvater 1890 den Hof in Petersthal
baute, einem kleinen Dorf im Alpenvor-
land in der Nähe von Kempten. Doch die
Voralpenidylle dort trügt, und wer näher
kommt, sieht, dass die Konzentration in
der Milchwirtschaft und der ständige
Kampf am Abgrund Milchbauern wie
Schaber nicht viel zum Leben gelassen ha-
ben: In seinem Fall ist es ein äußerlich
leicht verrotteter Hof, ein altersschwacher
Passat, eine abgewetzte Sitzgruppe in der
Stube. Investiert hat er vor allem in die 45
Kühe, in Ställe und Melkanlagen.

Vor über 20 Jahren, als die Bauern für
Diesel etwa 60 Pfennig bezahlten und 70
Pfennig für die Milch bekamen – da sah es
noch anders aus. Da war Schaber noch
Orts-Obmann des Bauernverbands. Er war
Anhänger von Gerd Sonnleitner, der An-
fang der neunziger Jahre an die Spitze des
Bayrischen und später des Deutschen Bau-
ernverbands gelangte. Und er war zustän-
dig dafür, den renitenten Kollegen aus dem
Nachbarweiler zu bearbeiten, der sich
gegen den Autobahnbau und die Erd-
gashochdruckleitungen auf seinem Land
wehrte und sich wunderte, wie glatt der
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Milch, Markt und Macht
Mit einem Boykott wehren sich die Milchbauern gegen niedrige Preise für ihre Produkte. 

Ein Landwirt aus dem Allgäu führt die Protestbewegung an. Gemeinsam fordern 
sie nicht nur Molkereien und Discounter heraus, sondern auch den mächtigen Bauernverband.

Bauernführer Schaber

Kampf um den weißen Rohstoff
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Bauernverband so was durchwinkte. „Du
wirst es schon sehen, Romuald“, habe der
ihm gesagt. Bei Schaber hat es „allerdings
noch ein paar Jahre gedauert“, bis er be-
griff. Es kamen schlechte Zeiten und sehr
schlechte. Der Milchpreis stagnierte, alles
andere wurde teurer. 

Im März 1997 hörte Schaber mal wieder
Sonnleitner auf einer Veranstaltung. Er
vernahm das alte Lied vom Wachsen oder
Weichen. Und er merkte, dass für seine
Kühe und ihn in diesem System eigentlich
gar kein Platz mehr war. 

In Bayern gründeten damals einige
Milchbauern um Schaber den „Krisen-
stab“, in Baden-Württemberg gab es die
„Milchbauernfront“, in Schleswig-Holstein
die „Notgemeinschaft der Milcherzeuger“
– bis Anfang 1998 alles im BDM mündete.

Sechs Jahre lang trat der kleine Verband
auf der Stelle. Dann hatte ein neuer Ge-
schäftsführer die Idee, 15000 Schilder zu
drucken mit der Forderung: „40 Cent pro
Liter“. Innerhalb weniger Monate stieg die
Mitgliederzahl von 5000 auf über 30000. 

Angesichts des Preisverfalls ist auch
Sonnleitner mittlerweile auf Demonstra-
tionen zu sehen und spricht von „Raub-
tierkapitalismus in Reinkultur“. Viele Bau-
ern fragen sich nur, wie ernst es jeman-
dem wie ihm mit den Parolen ist, der
gleichzeitig in einem knappen Dutzend
Gremien der Agroindustrie sitzt. 

Mit Schaber hat Sonnleitner einen Geg-
ner bekommen, der viel authentischer
wirkt als der Multifunktionär. Schaber
riecht nach Hof, Sonnleitner nach Erfri-
schungstüchern aus dem Flugzeug. Sonn-
leitner regt sich morgens für die Bauern
auf, um dann nachmittags mit der Industrie
zusammenzusitzen. 

Schaber sagt: „Wir wollen in die Globa-
lisierung eingreifen und die europäische
Agrarpolitik drehen.“ Er will einen Sys-
temwechsel, sich mit anderen zusammen-
tun, ein Spieler im Markt werden, statt Al-
mosenempfänger zu bleiben. Mit anderen
Bauern will Schaber deswegen auch seine
Genossenschaft im Ostallgäu verlassen, die
Milchkontingente bündeln und anderswo
anbieten.

Er könne die Marktgesetze nicht auf den
Kopf stellen, halten ihm Molkereimanager
vor. Doch es ist ein bizarrer Markt, der
Milchmarkt: Vier anderen Molkereien aus
der Region hat Schaber die Milch ange-
boten. „Obwohl alle händeringend Milch
suchen, haben sie abgewinkt.“ Es gibt
Dutzende solcher Fälle. Der Druck ist
spürbar.

„Sie sind für uns kein Partner mehr“,
schrieb Theo Müller junior, der Sohn des
umstrittenen Milchbarons, einer bayeri-
schen Erzeugergemeinschaft, die für höhe-
re Preise demonstriert hatte und keine
Knebelverträge über zwei Jahre akzep-
tierte. 

In Bayern wollte danach keine andere
Molkerei die Milch der 250 Landwirte ab-
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Protestierende Bauern (vor einer Molkerei in Mecklenburg): „Jetzt geht’s los“
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Streikender Milchbauer: Erste Molkereien mussten Mitarbeiter nach Hause schicken 



Finanzminister Peer Steinbrück (SPD)
ist in diesen Tagen erfüllt vom Stolz
des Handwerkers. Unter Zeitdruck,

noch dazu gegen seinen Willen, hat er auf
Geheiß eines Auftraggebers ein Werkstück
fertiggestellt, das sich, wie Meister Stein-
brück meint, sehen lassen kann.

Der Auftraggeber war SPD-Chef Kurt
Beck, der ebenso vollmundig wie unabge-
stimmt ein eigenes Steuerkonzept seiner
Partei für Ende Mai angekündigt hatte. Das
Werkstück sind die „Orientierungspunkte
der SPD für ein integriertes Steuer- und
Abgabensystem“, die Steinbrück im Hau-
ruck-Verfahren anfertigte. 

In der Eile gelang es ihm zumindest, die
Sozialdemokraten gegen die Konkurrenz
abzugrenzen: Die SPD setzt auf niedrigere
Sozialabgaben, die Union mit der CSU
vorneweg auf niedrigere Steuern.

Besonders zufrieden ist Steinbrück aber
damit, dass er seinen Sparkurs festzurren
konnte. Den Bürgern will er erst mehr
Geld lassen, wenn der Bundeshaushalt aus-
geglichen ist, also erst nach 2011.

Auch Wirtschaft und Öffentlichkeit
zollten Anerkennung. „Es ist richtig, die 
Sozialabgaben stärker in den Fokus zu

rücken“, sagte Werner Schnappauf, Haupt-
geschäftsführer des Bundesverbands der
Deutschen Industrie und bis vor kur-
zem noch Minister in Bayerns CSU-Regie-
rung, die mit ihrem Steuerkonzept den
Ideenwettbewerb eröffnet hatte. „Ein Lob
der SPD“, schwärmte die „Süddeutsche
Zeitung“.

Bei näherem Hinsehen offenbart das
SPD-Konzept jedoch die Schwächen eines
typischen Schnellschusses. Es ist an einigen
Stellen undurchdacht, unsolide finanziert
und obendrein ungerecht. Kurzum: Es ist
nicht viel seriöser als der heftig bekämpf-
te CSU-Plan.

Vor allem bei der Finanzierung des Vor-
habens offenbaren sich Mängel. Um die
Sozialabgaben von derzeit knapp 40 Pro-
zent des Bruttolohns binnen zehn Jahren
auf 36 Prozent zu senken, wie es Stein-
brück verspricht, müsste die SPD 40 Mil-
liarden Euro mobilisieren. Den größten
Beitrag sollen zusätzliche Steuereinnah-
men von fünf bis sechs Milliarden Euro
leisten, die sich das Finanzministerium für
die Zeit nach 2012 jährlich erwartet.

Ärgerlich ist nur, dass es diesen zusätz-
lichen Spielraum nicht gibt. Die Milliarden
werden dringend gebraucht für anderes,
den Steuerzuschuss für die Krankenkas-
sen zum Beispiel. Der soll bis dahin auf 14
Milliarden Euro anwachsen. Bislang wusste
Steinbrück nicht, woher er das Geld neh-
men sollte.

Steinbrücks Vertraute geben den Ziel-
konflikt unumwunden zu. Wenn das Geld
für anderes gebraucht werde, bleibe nichts
übrig, um die Lohnnebenkosten zu senken.

Auch der Plan, die fehlenden Mittel bei
den Reichen einzusammeln, geht nicht auf.
So steht die Vermögensteuer, die Stein-
brück wiederbeleben will, nach Artikel 106
des Grundgesetzes den Ländern zu. Der

nehmen, sie wurde am Ende über einen
Händler nach Italien verkauft. 

Auch Eckhard Harder, Vorstand der
2003 in Parchim gegründeten BDM Freie
Milch AG, hat die Blockade der Molkerei-
en zu spüren bekommen, was eigentlich
grotesk ist, weil die meisten der rund hun-
dert deutschen Molkereien als Genossen-
schaften ja in der Hand der Bauern sein
sollten. Harder hat Belege für die Blocka-
den, eidesstattliche Versicherungen und
Briefe, in denen BDM-Mitglieder als „Ab-
trünnige“ bezeichnet werden.

Zusammen mit Schaber hat er sich ans
Kartellamt gewandt. Nichts geschah. „Wir
werden wie Schmuddelkinder behandelt“,
sagt er. Über Zwischenhändler wird seine
Milch nun bis nach Neapel gefahren.

Seit Jahren predige die Milchwirtschaft,
die Molkereien müssten größer werden, um
gegen den Einzelhandel bestehen zu kön-
nen. Ihm habe aber noch niemand erklären
können, so Harder, warum England mit ge-
rade noch sieben Milchverarbeitern einen
der schlechtesten Milchpreise und Italien mit
über 300 Unternehmen Spitzenpreise zahlt. 

Während die Fusion von Molkereien in
Industriekreisen als normale Marktkonso-
lidierung gesehen wird, gilt der Zusam-
menschluss von Bauern als Anarchie. Ge-
rade warnte Schabers Gegenspieler Josef
Stöckl, Geschäftsführer des großen Lands-
huter Milchverarbeiters BMI, die Bauern
vor „vagabundierender“ Milch und Mol-
kerei-Hopping. Mindestpreise seien wie
Mindestlohn, sagt Stöckl.

Der Markt des vergangenen Jahres sei
überhitzt gewesen und habe „Preisillusio-
nen“ wie in der New Economy entfacht.
Als im Sommer dann auch erstmals noch
die amerikanischen Milchpulverlager leer
waren, stieg die Nervosität in der Bran-
che. Hektische Abschlüsse ließen die Prei-
se steigen, der vermeintliche „Milchdurst“
Chinas, den der Handel als Grund angab,
hatte damit allenfalls am Rande zu tun.

Der Pendelschlag des Markts traf vor
wenigen Wochen auch Stöckls BMI. Das
Frühjahr ist die Zeit des Milchüberange-
bots, und seine Verhandlungen mit Aldi
liefen ungefähr so: Wenn ihr eure Menge,
rund zehn Millionen Liter, halten wollt, so
der Discounter, bekommt ihr 15 Cent pro
Liter weniger. Für diesen Harakiri-Preis
nämlich hatte Theo Müller riesige Mengen
an Milch dem Discounter angeboten.

Stöckl lieferte am Ende weniger Milch
mit 11 Cent Einbuße pro Liter. Das liege an
der Macht der „Oligopolisten“, kritisierte
CSU-Landwirtschaftsminister Horst Seeho-
fer hilflos. Doch Stöckl lässt auf den vermeint-
lich freien Markt nichts kommen. Wenn
Bauern jetzt dem BDM nachlaufen, habe
man wohl Fehler in der Schulung gemacht.

An diesen Unterweisungen des Bauern-
verbands hat Schaber nie teilgenommen.
Das sei vielleicht sein Glück gewesen, sagt
er. „Wenn du da rauskommst, bist du ein
anderer.“ Nils Klawitter
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Sozialdemokraten Steinbrück, Beck: Richtiger Befund, falsche Schlussfolgerung
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Typischer
Schnellschuss

Das Abgabenkonzept der 
Sozialdemokraten ist 

unsolide finanziert, ungerecht – 
und damit kaum besser 

als die Steuerpläne der CSU.


